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Wochenchronik

Inland.
Lichten Mittwoch bat in Bern eine zweite

Konferenz zur Bereinissnng des in einer ersten Zusammenkunft

der nier grossen Fraktionen auiaestcllten Ber-
fassunasltorsch'agz für die Uebergatla-ckSsimq der Frage
der Finmireserm stattgesimden, zu der diesmal nun
auch die kleineren Fraktionen der Bundesversammlung

eingeladen waren. Es gelang, zu einer
nahezu vollständigen Einigung zu kommen. Die
Weitcrdauer des gegenwärtigen Notrechts wird
nun auf drei Jahre befristet, entgegen einem Au-,
trag der Sozialdemokraten auf zwei Jabre, da solche

für die Ausarbeitung einer definitiven Finanzreform
zu kurz seien. Dagegen kam mou dann den
Sozialdemokraten bei der A l t e r s s ü r s o r g e entgegen,
für die nun aus Bundcsmitteln 18 Millionen jährlich

statt nur 16 ausgerichtet werden sollen. Dafür
fallen dann die Erträgnisse auS der Tabak- und
Alkoholbesteuerung ball in die Bundeskassc, der Ver-
sicherungssonds wird somit nicht weiter aeäninet,
iedoch verzinst Der V a l l m a ch t e n a r t i k e l on
das Parlament wird dabin umschrieben, dass er nicht
mebr eine Vollmacht „zur .Herstellung des
Gleichgewichts im Bundeshaushalt" lwaS ia unser den
heutigen Verhältnissen dock nicht möalich istt, sondern

„zur Sicherung der wirtschostlicheu Eristenz des Landes.

zur Befestigung seines Kredits und zur Erzicluno
eines möglichst svarsamen Hanshalts" in sich schließt
Dabei soll die Bundksvenamml'mg alljährlich bei

der Budgetberatnna die Möglichkeit von
Milderungen im Lobn ab bau prüfen. Eine lebte
Uebcrganasbestimmung betrifft die Weiter erhell

una der eidgenössischen Krisen sie» er
bis längstens 1911, sofern sie nicht vorder schon

durch eine eidgenössische Webrsteuer abgelöst werde»
kann. Und schliesslich soll die so bereinigte
Verfassungsvorlage dem Volke zur Abstimmung
vorgelegt werden. Der Bundesrat bat bereits in
zustimmendem Sinne zur Vorlage Stellung genommen,
und da sich nun alle Fraktionen auf dieselbe geeinigt
haben, dari gebofit werden, dass sie Bundesversammlung

und Volksabstimmung glücklich Passiere. was im
Interesse unseres Landes dringend zu wünschen wäre.

Gegenüber dieser überragenden Politischen Frage
feien die Weilern der Woche als untergeordnet nur
noch kurz gestreift. Sie betreffen mifthrässchliche
Indiskretionen aus dem Generalstab, die letztlich dem
Präsidenten der sozialdcmokratischen Partei, Dr.
Sprecht. zur Last gelegt werden, wogegen sich dieser
aber energisch zur Wehr setzt und von den zuständigen
Organen eine eingebende Untersuchung verlangt: weiter'

eine Fälschung der schweizerischen Ofsiàs-Zest-
schrist zum Zwecke der Diskreditierung deutscher
militärischer Einrichtungen bei Angehörigen des deutschen
Heerwesens, die unsere nachbarlichen Beziehungen
beträchtlich zu trüben vermocht hätte, wäre sie nicht
rasch erkannt und van der Bnndcsvolizci die nötige
Untersuchung eingeleitet worden.

In der zustande gekommenen Basler Initiative ans

Verbot der nationalsozialistischen und
f a scistischen Organisationen kommt es zu
einem Kompctcnzkonflikt mit dem Bund, da die

Initiative in die Pflege unserer Beziehungen zum
Ausland bincinsviclt. die dem Bunde zusteht und
überdies ein Gebiet betrifft, ans dem der Bund bereits
legisericrt bat. Prof. Burckhardt in Basel wurde
deshalb mit der Ausarbeitung eines Rechtsgutachtens
betraut.

Ausland.
Der russisch-javanische Kvnslikt drohte sich eine zeit

lang zu höchst gefährlichen Weiterungen auszuwach
sen. Nicht nur> daß namentlich von

^
Seiten der

Russen die schärfsten Kriegsmittel eingesetzt wurden,
auch räumlich dehnten sich die Fronten immer weiter

aus und die russische Presse begann offen von der
Möglichkeit eines Krieges zu sprechen. Paris und
London wie anch Deutschland und Italien rieten in
Moskau und Tokio dringend zur Mäßigung, denn
ein allfälliger russisch-japanischer Krieg würde
unweigerlich zu heftigsten Rückwirkungen in Europa
führen, Rückwirkungen höchst unsicherer und nicht
voraussehbarer Art. Ziemlich sicher übrigens, dass
die „Grenzstrcitigkeiten" neben strategischen Vorteilen
auch gewisse andere Hintergründe haben. Es sollte
wohl damit den Javanern vor Augen geführt werden,

daß die russische Kriegsmacht keineswegs zu
unterschätzen sei und Japan nicht allzu sebr auf die
russische Jndisteren« im japanisch-chinesischen Krieg
abstellen möchte. Andererseits sollte damit auch ein
gewisser Teil der japanischen Truppen in der Mandschurei

gebunden und damit die chinesisch-javanische
Front entlastet werden. Kurz die Hartnäckigkeil der
Russen und die betonte Friedensbereitschaft der
Japaner mußte anüallen. Im gegenwärtigen Moment
einen Krieg mit Rußland zu führen, hätte sich
Japan wohl kaum leisten dürfen. So haben sie
nachgegeben und nun ist es glücklich zu einem Massen-,
stillstand gekommen. Beide Parteien stellen zunächst!
ihre Feindseligkeiten ein und entsenden hernach ihr»
Vertreter in eine beidieitig vereinbarte Grenzregu-
lierungs-ommiision.

Die Bermittlungstätigk it Lord Rmuiiiians in der
Tschechoslowakei ist an sich schon gewiß keine
einfache Ausgabe, sie wird ihm aber namentlich VM
Seiten Deutschlands auch nicht erleichtert. Die
deutsche Presse greift jeden Anlaß auf —
bald irrtümliche Grenzübersliegungen, bald volitische
Messerstechereien, wie sie kürzlich zwischen einem
sudetendeutschen Nationalsozialisten und einem snde-
tendeutschen Marxisten vorkamen — um mit den
heftigen Anklagen ans die Präger Regierung
loszufahren. Lord Runeiman ist trotz allem nicht nnzu-
vcrsichtlich. Ans seiner Umgebung verlautet Einiges
von möglichen Garantien Englands oder Deutschlands
oder von beiden,, unter welchen Boranssetzungen die
Hculeinpartci und die Präger Regierung in ihrer
Konzessionsbereiischast weiter zu geben bereit wären.

'Eine sehr erfreuliche Kunde kommt wiederum aus
dem B alkan. Rumänien hat — offenbar unter
dem Eindruck des österreichischen Anschlusses und der
tschechoslowakischen Schwierigkeiten, in seiner
Minderheitenpolitik eine große und unerwartete S chwen-
k u n g vollzogen. .Hat es bisher in schärfstem
Nationalismus icine Minderheiten --- namentlich die
ungarischen — durch allerhand Un^rdrückungen,
namentlich der Sprache usw. gewaltsam zu assimilieren
versucht, w gesteht nunmehr eine königliche Verordnung

allen rumänischen Minderheiten das
uneingeschränkte Recht zum Gebranch der Muttersprache
tin Kirche, Schule, Presse, Gericht »im.) wie anch
ein weitgehendes Sclbstvcrwaltungsrecht zu, die Stelle»

der öffentlichen Verwaltung sollen sämtlichen
rumänischen Staatsangehörigen ohne Unterschied ihrer
Herkunst, ihrer Muttersprache und ihres Bekenntnisses

offen stehen. Das bedeutet in der Tat eine
gewaltige Umkehr. Damit räumt Rumänien anch
einen grüßen Stein des Anstoßes in seinem
Verhältnis zu Ungarn hinweg. So macht die Konsolidierung

des Friedens ans dem Balkan erfreuliche
Fortschritte. Und damit ist anch Europa gedient.

Weniger Erfreuliches ist aus Spanien zu melden.
F r a nc o zögert noch immer, dem Nichtintcrvcntions-
koistitee seine Antwort aus den ihm nun schon vor
fünf Wochen überreichten Rückzug splan der
Freiwilligen zu geben. Frankreich fängt
an ungeduldig zu werden und droht mit der Wieder-
ösfnimg der Pssrenäengrenzc, über die dem
republikanischen Spanien dann wieder reichlich Kriegsmaterial

zufließen könnte. Die italienische Presse
ih drieits bezichtigt die französische Regierung der
vistnen Unterstützung Barcelonas. So drohen sich um
die spanische Frage die Wolken wiederum zu
verdichten.

Hinsichtlich der italienischen Rassenvolitik und ihrer
Folgen für die Juden sucht ein Mussolini selbst
zugeschriebener offiziöser Pressekommentar zu
beruhigen: Unterscheiden beiße nicht verfolgen, die fasci-
stische Regierung beabsichtige keineswegs eine Verfolgung

der Juden in die Wege zu leiten. — Wie sehr
wünscht man, daß die Regierung dabei bleibe.

Der Schutz der Heimarbeiter
Heimarbeit bildet w der Schweiz für weite

Bepölkcrnugskieiie einen notwendigen Haupt -
oder Nebenverdienst, namentlich in ländlichen
Gegenden, wo der Ertrag der Landwirtschaft für
die Ernährung der Familie nicht genügt, oftz-
aber auch in Städten, wo vielfach alleinstehende
Frauen oder Mütter, die nicht auswärts der
Erwerbsarbeit nachgehen können, diese Erwerbsform

benützen. Nach der Volkszählung vom Jahr
19M betrug die Zahl der Heimarbeiter in der
Schweiz rund 26,000.

Leider sind die Verhältnisse, unter denen diese
Leute ihre Arbeit vielfach ausführen müssen, viel
zu wenig bekannt. Tie direkt Betroffenen klagen

in der Regel nicht über Uebelstäude, denn
sie sind ans den Verdienst, mag er noch so

gering sein, dringend angewiesen. Weisen sie die
Aufträge zurück, so sind hundert andere Anwärter

da, die sie zu den gegebenen Bedingungen
ausführen. Ncberdies ist es außerordentlich
schwierig, genane 'Anhaltspunkte über die Ar-
beitsverhältnissc zu erhalten, denn diese sind
von Ort zu Ort oft äußerst verschieden und
verlangen somit auch eine verschiedene Beurteilung.

Tie wirtschaftliche Abhängigkeit des
Heimarbeiters wird von manchen Unternehmern
benutzt zu einem äußerst scharfen Lohndruck,
gegen den dieier meist völlig wehrlos ist.
Verdienste von weniger als 2b Rappen pro Stunde
sind in verschiedenen Zweigen der Heimarbeit
festgestellt worden. Daß solche Verhältnisse
unverhältnismäßig lange Arbeitszeiten bis spät in

die Nacht hinein zur Folge haben können, liegt
auf der Hand. Wenig bekannt ist auch die
Tatsache, daß Abzüge für ungenügende Arbeitsleistung

odevj verspätete Ablieferung vielfach
ungebührlich hoch. sind. So ist mir beispielsweise
aus meiner frühern praktischen Tätigkeit ein
Fall erinnerlich, wo der Abzug für defekte Stücke
genau so viel ausgemacht hat wie der geschuldete

Lohnbetrag, so daß die Heimarbeiterin für
ihre Arbeitsleistung keine Entschädigung erhielt.

Die zum Teil ungeordneten und unerfreu
lichen Verhältnisse in der Heimarbeit werden
von niemandem bestritten. Unter die direkt
Betroffenen sind auch diejenigen Arbeitgeber zu zählen,

die sich bemühen, in ihrem Heimarbeitsver-
hältnis Ordnung zu halten, und die angemes
scne Löhne bezahlen. Sie .werden durch die
heruntergedrückten Löhne ihrer Konkurrenten in
ihrer

'
Existenzfähigkeit schwer gefährdet.

All diesen Verhältnissen und den Wünschen
zahlreicher Verbände und einzelner Kantonsregierungen

Rechnung tragend, hat der Bundesrat
am 8. Juli 19.38 eine vom eidgen. Volkswirt-
schaftsdeparlement unterbreitete Borlage über ein
Bundesgesetz über die Heimarbeit
genehmigt, das demnächst den Räten vorgelegt
werden soll.

Wir Frauen haben Veranlassung, die Botschaft
und den Entwurf genau zu studieren, beziehen
sie sich doch auf das Arbeitsgebiet unserer Heim
arbeiterinnen, deren Schicksal uns je und je
stark bewegt hat und für deren gesetzlichen Schutz
wir uns zu verschiedenen Malen eingesetzt haben.

Im Folgenden seien einige Punkte der Vorlage
herausgegriffen, die von besonderer Bedeutung
sind:

1. Allgemeine Bestimmungen:
Der Arbeitgeber hat dem Heimarbeiter die

Arbeitsbedingungen bekannt zu geben, bevor
er ihm die Arbeit ausgibt. Ucbernimmt dieser
einen Auftrag, so müssen ihm Angaben über die
Entlöhnung und die Entschädigung für
Materialien und Zutaten schriftlich mitgeteilt werden.
— Es kommt nicht selten vor, daß die
Heimarbeiter bei Ausgabe der Ware, hin und wieder
sogar bei deren Abgäbe nicht wissen, was sie
für ihre Arbeitsleistung erhalten werden. Durch
vorstehende Bestimmung sollen sie vor Uebervor-
teilung geschützt werden.

An Sonn- und Feiertagen darf Heimarbeit

weder ausgegeben noch abgenommen werden.

Ausnahmen in speziellen Fällen lBergge-
genden) sind vorgesehen. An gewöhnlichen
Wochentagen darf vor 6 Uhr und nach 20 Uhr
keine Ausgabe noch Abnahme von Heimarbeit
erfolgen. Die Lieferfristen sind so zu bemessen,

daß in der Nacht zwischen 22 und 6 Uhr
und am Sonntag nicht gearbeitet werden muß.
— Die allzu kurz bemessenen Lieferfristen
bedingen in der Heimarbeit bekanntlich recht häufig

unverhältnismäßig langes Arbeiten bis spät
in die Nacht hinein. Diesen Verhältnissen soll
durch die genannten Bestimmungen nach
Möglichkeit entgegengewirkt werden.

Der Loh n soll bei Ablieferung der Ware
bezahlt werden. Bei längerer Dauer eines
Heimarbeitsverhältnisses ist er in regelmäßigen
Abständen von höchstens 14 Tagen auszurichten.
Er ist in bar, in gesetzlicher Währung und
unter Beifügung einer Abrechnung
auszuzahlen. Auf seine Verwendung darf kein
offener oder versteckter Zwang ausgeübt werden.

— Damit wird einer der Hauptpunkte des
Heimarbeitsverhältnisses geregelt. Es kommt in
der Heimarbeit nämlich hin und wieder vor, daß
das Entgelt für die Arbeitsleistung unregelmäßig,

manchmal in langen Zeitabständen und ohne
Beifügung einer Abrechnung ausbezahlt wird, so

daß der Heimarbeiter keine Kontrolle über die

Um das Reich richtig M verwalten, ordneten
die Alten zuerst ihre eigene Familie.

Um ihre eigene Familie zu ordnen,
vervollkommneten sie zuerst ihre eigene Person.

Um ihre eigene Person zu vervollkommnen,
verbesserten sie znerst ihr eigenes Herz.

Um ihr Herz zu verbessern, ordneten sie zuerst
ihre Absichten.

Um ihre Absichten zu ordnen, förderten sie zuerst
ihre Erkenntnisse.

Die Förderung der Erkenntnisse aber besteht in
der Erforschung der Dinge.

Sind die Dinge erforscht, so wird das Wissen
vollständig.

Ist das Wissen vollständig, so wird der Wille
richtig geleitet.

Ist der Wille richtig geleitet, so wird das Herz
gebessert.

Ist das Herz gebessert, so wird die Person
vervollkommnet.

Ist die Person vervollkommnet, so wird die
Familie geordnet.

Ist die Familie geordnet, so wird das Reich
geregelt.

Ist das Reich geregelt, so ist die ganze Welt in
Frieden.

Alter chinesischer Friedensspruch

Lukas
Von Marie B r c t s cher.

Eines Tages kamen die Wasser, ein großes Rauschen

und Plätschern. Lukas stand ^auf der Schwelle
des Hauses. Er war aus der Stube geschlichen
und hatte die Haustüre angelehnt gefunden. Nun
stand er und blickte in das strömende Element/für
das er noch keinen Namen wußte. Hinter ihm
bewegte sich etwas, ein Hauch streifte ihn. Er blickte
rückwärts und hob sein kleines Gesicht an der grossen

Gestalt des Vaters empor. Dieser bückte sich

nach ihm und nahm ihn auf den Arm.
„Regen", sagte er.
Das Getöse wurde noch heftiger. Die Luft war

Wasser, eine farblose Wand, in der es manchmal
silbern ansblitzte. Gciicht und Hände wurden feucht,
und beim Atmen spürte man es wie Tropfen
>aui der Zunge. Der Bater schloß die Tür. Lukas
weinte ein wenig, er wollte nicht. Dann saß er
wieder in der Stube ans dem Boden und die Mutter

schob ihm Bauklötzchcn zwischen die Händchen.
Das Rauschen hörte nicht aus. Als es dunkel

wurde, kam noch etwas anderes hinzu: seltsame, wild:
Töne, die wie grelle Lichter die Nacht durchrissen.
Eine große Unruhe entstand. Die Mutter.kam und
verschwand, kam und verschwand. Ans dem
Nebenzimmer tönten des Vaters laute Befehle. Lukas
meinte nnerklärlicherwcise, daß der Vater dort innen
init einem Stier zu kämpfen habe. Der kleine Knabe
saß ans der Bank hinter dem Tisch, doch fühlte er,
wie der Boden zitterte, als der Bater eintrat und
mit feinest Gestalt die Stube füllte.

„Gib das Händchen", sagte die Mutter zu Lukas.
Das hieß sie ihn auch tun, wenn fremde Leute

kamen, sie wartelen dann, bis er bereit war. dem Befehl

Folge zu leisten. Allein der Vater strich ihm
nur kurz über die Haare und ging, von der Mutter
begleitet, hinaus.

Als die Mutter wieder hereinkam, waren ihre
Wangen und Kinn so naß. als hätte sie im Regen

gestanden Sie nahm ein großes Buch aus dem
Kasten und setzte sich damit neben Lukas. Auf der
einen der ausgeschlagenen Seiten war ein Bild: ein
seltsames .Haus, das nicht in der Erde stand,
sondern auf einem Fluß schaukelte. Den Fluß hatte
Lukas schon gesehen, unten im Dorf, aber diewr
hier war so groß, daß sonst nichts mehr da wir,
als oben, in der linken Ecke, ein kleines Stück Himmel.

Lukas stand ans die Bank, um das Bild besser

betrachten zu können.
..Fall nicht!" sagte die Mutter und legte den

Arm um ihn.
Es war ein starker Arm, der den kleinen Körper

wie ein Nest umbettete und trug. Nachdem Lukas

sich müde geschaut hatte, streckte er ein Händchen

unter die Lampe, daß es bell überflössen wurde
und zog es zurück, woraus Schatten darüber sielen

und allen Glanz ableckten. Doch mitten in
einer solchen Bewegung übermannte ihn der Schlaf.

Vielleicht war es am folgenden Tag, vielleicht ein
paar Wochen oder saaar ein Jahr sväter. Lukas stand
wieder unter der offenen Türe. Allein, diesmal
genügte ihm das nicht, er ging, sich am Geländer
ballend, die Treppe hinab und setzte sich ans die
unterste Siuse. Die Sonne schien warm Ei» Schmetterling

gaukelte in der Luit und ließ sich dicht vor
Lukas ans den Boden nieder. Vor Freude bewegte
Lukas eines seiner Füßchen, da flog der Schmetterling

ans und verschwand über dem Dach. Lukas
blickte noch eine Weile empor und sah eine Wolke,

die wie ein dickes, weißes Huhn über den Himmel
glitt. „Bi bi", sagte er und zeigte mit bcm
Fiiwerchen hinauf.

Wieder kam ein Schmetterling, der des Büb-
lk'ns Aufmerksamkeit erregte. Er flog um die Haus-
eckc. kam auis neue hervor, tat dies viele Male und
war wie ei» kleiner goldener Mund, der Lukas zu
rufen schien Dieser erhob sich neugierig und ging.
Hinter dem Hans führte ein schmaler Weg durch
die W'ewn. Den kenne ich, dachte Lukas stolz. Mit
seiner Mutter war er schon da hinabgegangen bis
zum Bach, wo sie Salat gesucht hatte. Er blickte
nun Haus zurück Niemand war zu sehen. Ein kleiner
Wind kletterte an der Pappel empor und sprang
mivcrsebcns anfs Dach, wo ein paar Vogelscdern
erschrocken ausflatterten.

Aus dem Weg bis zum Bach geschah nichts
Besonderes, nur der Himmel schien immer größer zu
werden, spannte sich riesenhaft über die Welt Ueber
den Bach fübrte ein Steg. Lukas ichritt tapfer
darüber, am Weidengebüsch vorbei, und nun kam
für ihn neues, nnbetrctcnes Land. Die Wiesen
drängten sich zusammen, der Weg wurde schmaler,
in der Ferne dunkelte ein Wald. Lukas stand still
und lauschte in das Schweigen hinein, das von einem
Mhcnde» Zirpen ausgefüllt wurde wie eine
Laterne von eine:» Licht. Ihm wurde bang Die Weile
kroch ans ihn zu wie ein Tier und fraß ihn ans.
Er wandte sich, um nach Hauie zu rennen und stieß
einen kleinen Schrei aus. Das Hans war nicht
mehr da. Er stand überwältigt und die Angst Presste
Schreie ans seiner Kehle, von denen er nichts wußte.
Als seine Mutter kam, ihn aufhob, tröstete und
fragte, wie hätte er da Antwors finden können für
da- Unbegreifliche, das ihm geschehen war?

Dies waren Jnselchen in einem Nebclmecr. Tann

wurde Lukas vier Jahre alt, wurde jüns Jahre
alt. und schon zeigte sich ein Weg hinter ihm, den
er gegangen war. Vor ihm wurde die Welt größer.
Er weinte nicht mehr, wenn etwas seinen Blicken
entschwand. Er ging allein bis ins Dorf, setzte sich
aus Treppenstufen, die ihn nichts angingen, und
blickte in sremde Stuben hinein. Einmal sagte ein
Baner zu einem andern: „Dies ist der kleine Mong",
woraus der Knabe trotzig behauptete, daß er Lukas

heiße und nicht begriff, warum die beiden
lachten. Wenn er wieder heimkam, sanh er das Haus
an seinem gewohnten Platz, nur schien es kleiner
geworden. Das Dach saß über der einzigen Reibe
Fenster und wußte nichts von einem stolzen, spitz

zulanscndcn Giebel.
Lukas ging in den Stall, um nach der Ziege

ieken. Wenn er die Türe öffnete, war der ganze
Raum bell. Die Ziege drehte den Kops nach ihm
und meckerte. Sonst war nichts zu sehen. Enttäuscht
schlug er die Türe zu und dachte an die Ställe
im Dorf, die anders rochen und sich lang
hinzogen. um in einer geheimnisvollen Dunkelheit, in
der sich immer noch etwas bewegte, zu enden.
Durch Pas offene Fenster hörte er das Geräusch
der Strickmaschine.

„T'chim tsthem" machte er nach.
Er wollte hineingehen und sehen, ob die Mutter

weinte. Der Bater schlug in letzter Zeit immer
die Türen zu.

Die Mutier blickte ihm entgegen.
.Hast du Hunger?" fragte jie.
Lukas nickte. Die Mutter ging in die Küche,

wärmte eine Tasse Milch und gab ihm ein Stück
Brot dazu. Nachdem er gegessen hatte, wusch sie ihn
und zog ihm sein Sonntagskleid und ein sauberes
Schürzchen an. Lukas sing an. sich zu freuen, denn



Richtigkeit der Entschädigung für seine Arbeitsleistung

ausüben kann. In ländlichen Gegenden
wird die Heimarbeiterschaft etwa noch in
Naturalien (Lebensmitteln u. dergl.) entschädigt, wenn
beispielsweise der Fergger ein Ladengeschäft
führt.

Abzüge am Lohn dürfen nur dann
gemacht werden, wenn vom Heimarbeiter absichtlich

oder fahrlässig Schaden verursacht worden
ist. Der Grund des Abzuges ist diesem schrrst-
I i ch bekannt zu geben. Ist gemäß Art. 159 OR
ein Lohnabzug vereinbart, so darf er höchstens
19 Prozent des beim letzten Zahltag fälligen
Lohnes betragen. — Mit diesen Maßnahmen
ist der willkürlichen Festsetzung von Lohnabzügen,

die noch recht häufig vorkommt, eine
gewisse Grenze gesetzt.

Der Bundesrat kann diejenigen Verrichtungen
bezeichnen, deren Ausübung aus gesund -
heits- oder feuerpolizeilichen Gründen

nicht oder nur unter ganz besondern
Bedingungen in Heimarbeit erfolgen darf. — Damit ist
die Möglichkeit geschaffen wurden, in einzelnen
Fällen im Interesse der Arbeitshygiene und
Unfallverhütung Vorkehrungen zu treffen. Aehn-
liche Bestimmungen sind auch in der ausländischen

Gesetzgebung zu finden.
An Kinder, die das 15. Altersjahr noch

nicht vollendet haben, darf Heimarbeit nicht
zur selbständigen Ausführung vergeben

werden. Dagegen dürfen Kinder zu Heimarbeit

beigezogen werden im Rahmen der
Bestimmungen des Mindestaltersgesetzes vom Juni

1338.

2. Vorschriften für die Festsetzung von Löhnen:
Der Bundesrat setzt Fachkommissionen

ein für Erwerbszweige, in denen in erheblichem
Umfang Heimarbeit vergeben wird. In diesen
sollen vertreten sein die Arbeitgeber und
Heimarbeiter zu gleichen Teilen und die Behörden.
Die Fachkommissionen sollen sich mit den Ar-
beits- und Lohnverhältnissen in der Heiniarbeit
ihres Erwerbszweiges befassen. Sie können von
sich aus dem zuständigen eidgenössischen
Departement Anregungen vorbringen und auch
Vorschläge über Lohnfestsetzungen einreichen.

Der Bundesrat kann unter Wahrung des
G e s a m t i n t e re s s es und nach Anhörung der
zustäncigen Fachkommissionen L o h nfest's e t-
zungen vornehmen, wenn die Löhne in der
Heimarbeit eines Erwerbszweiges außergewöhnlich

niedrig sind und ihre Regelung
durch die beteiligten Arbeitgeber und Heimarbeiter

selbst nicht möglich ist. (Festsetzung von
Mindestlöhnen durch Verordnung, Allgemeinverbindlicherklärung

bestehender Gesamtarbeitsverträge
und Lohntarife.) Diese können sich auch auf
die Entschädigung für Material und Zutaten
und auf das Entgelt der Fergger beziehen.

Sie sind zeitlich zu begrenzen und können
nach Landesgegenden abgestuft werden. —
Diese Bestimmungen beziehen sich auf das
Zentralproblem des Heimarbeiterschutzes, die
Lohnfrage. Die Lohnfestsetzung von staatswegen
kommt indessen nur unter ganz bestimmten
Voraussetzungen in Frage und soll lediglich der
Beseitigung von außergewöhnlichen Mißstän d en
dienen.

3. Kontrollvorfchristm:
Arbeitgeber und Fergger sind in ein von ihrem

Wvhnsitzkanton geführtes Register einzutragen;
sie haben ihrerseits die Pflicht, über die von
ihnen beschäftigten Heimarbeiter ein Verzeichnis
zu führen.

4. Vollzug:
Der Vollzug des Gesetzes ist Sache der

Kantone, die ihre Vollzugsorgane bestimmen. Die
Oberaufsicht liegt beim Bundesrat, der die eidg.
Fabrikinspektorate und besondere Sachverständige

zur Mitarbeit heranziehen kann. Zivilstreitigkeiten
zwischen Heimarbeiter und Arbeitgeber sind

zu entscheiden vor G e r i ch t s st e l l e n, die von
den Kantonen bezeichnet werden. Die Entscheidung

soll auf Grund mündlichen und raschen
Verfahrens erfolgen und kostenlos sein. '

5 Straf- und SchlutzSestimmungen:
Wer gegen die Bestimmungen des Gesetzes und

der Vollzugsverordnung verstößt und wer einen
geschuldeten Lohnbetrag innert gesetzter Frist
nicht bezahlt, wird mit Buße bis zu 1999 Fr.
b e st r aft. In besondern Fällen kann ein Verbot

der Ausgabe von Heimarbeit für
höchstens 1 Jahr ausgesprochen werden. — Die
Strafbestimmungen beziehen sich zur Hauptsache
auf den Arbeitgeber. Der wirtschaftlich meist
schwache und abhängige Heimarbeiter kann nur

er ahnte, daß sie irgendwobin gehen würden. Die
Mutter hatte das schwarze Tuch über die Maschine
gelegt, nun ging sie zum Kasten, öffnete ihn, blickte
hinein und schloß ihn wieder. Sie ging in die
Kammer. Als sie herauskam war auch sie sonntäglich

gekleidet und trug ein Paket in der Hand.
Jetzt gehen wir, dachte Lukas und rannte zur
Tür.

„Komm doch", sagte er ungeduldig, da die Mutter
zögerte und immer wieder ringsum blickte.

Sie gingen den Wiesenpfad hinab, über den Bach,
kamen in eine Mulde und hierauf, sanft
bergansteigend, in den Wald. Im Schatten blieb die
Mutter stehen und preßte die Hand auf die Brust.
Die Sonne schien durch Bnchengehölz und warf einen
grünen Schein aus diese Hand, daß sie selber einem
schmalen Blatte glich. Lukas hatte schon mancherlei
gefragt, aber keine Antwort erhalten. Um diesem
Schweigen, das ihm nachgerade unheimlich wurde,
abzuhelfen, legte er sich in seinem Sonntagskleid
auf den Boden und hoffte so der Mutter Aufmerksamkeit

zu erregen. Allein diese blickte zum Haus
hinüber, das von hier aussah wie ein Pilz, mit dik-
kein. grauem Stengel und braunem Hut.

Dieser Gang durch den Wald war sonderbar. Die
Mutter hielt Lukas an der Hand und ließ ihn los,
ganz wie er wollte. Er konnte vorausspringen oder
zurückbleiben, die Fußspitze in einen Tümpel stck-
keu, um zu sehen wie tief er sei und nachher mit
dem Schuh Steine in einen Graben schleudern. Keine
Warnung, kein Tadel, nichts. Beim Ausgang des
Waldes hielt die Mutter wieder an und setzte sich
ins Gras. Sie tat es, ahne vorher den Rock
sorgsam aufzunehmen, und daraus kam Lukas der
Gedanke, daß sie Plötzlich reich geworden seien.
Vielleicht wollten sie in dem Dorf, das nun vor ihnen

selten und in bestimmten Fällen strafbar
erklärt werden.

Es dürfte angezeigt sein, im Anschluß an die
Darlegung der einzelnen Gesetzesbestimmungen
auf einige in der Botschaft enthaltene
Argumente aufmerksam zu machen, die gegen
die gesetzliche Regelung der Heimarbeit geltend
gemacht werden, und deren Entkräftigung
darzulegen.

Das wichtigste Argument, das immer wieder
gegen einen gesetzlichen Schutz der Heimarbeiter
vorgebracht wird, ist die Befürchtung, die
Heimarbeits a u s g a b e könnte infolge der gesetzlichen

Bestimmungen eingeschränkt werden. Es
steht aber fest, daß viele loyale Arbeitgeber heute
schon die in der Vorlage vorgesehenen Vorschriften

restlos erfüllen. Andere, die heute noch nicht
so weit sind, werden sich bemühen, den gesetzlichen
Bestimmungen nachzuleben. Wenn nun gewisse
Unternehmer aus Furcht vor der Kontrolle von
der weitern Ausgäbe von Hnmarbeit absehen
sollten, so ist dies, w-ie die Botschaft erwähnt,

Interessiert Sie das?
Die Schweiz zählt

auf 10099 Einwohner 64 Alkoholwirtschaften

England zählt
auf 19990 Einwohner 18 Alkoholwirtschaften
(noch 1999 waren es 31—32 statt 18)

So ist auch in England
der Bierverbrauch um die Hälfte,
der Whiskyverbrauch um vier Fünftel
zurückgegangen. 8. ä. 8

im Hinblick auf die Tendenz vermehrter Heun-
arbeitsansgabe in einzelnen Erwerbsbranchen als
das geringere Uebel anzusehen, als wenn die
alten Zustände bestehen blieben. Die Ausführung
von Heimarbeit zu mißlichen Lohnbedingungen
muß sich auf die Dauer in Bezug auf die
Gesundheit der Heimarbeiter und unsere Wirtschaft
nachteilig auswirken. Anderseits kann darauf
hingewiesen werden, daß die Einschränkung der
Heimarbeitsausgabe ihre Grenzen hat, denn für
zahlreiche Unternehmer ist sie wegen der
Möglichkeit der Betriebskosteneinsparung die einzig
mögliche Betriebsfvrm und wird dies auch bleiben.

Es wird ferner immer wieder geltend gemacht,
daß die Arb e i t sver hält n i s se in der
Heimarbeit von Landesgegend zu Landesgcgend und
von Industriezweig zu Industriezweig derart
verschieden seien, daß eine allgemeine gesetzliche

Regelung nicht wohl in Frage kommen könne.

Beim Studium des Entwurfes wird man
indessen erkennen können, daß diesen Verhältnissen

weitestmöglich Rechnung getragen worden ist.
Ich verweise speziell auf die Bestimmungen über
die Lohnfestsetzungen. Weitere Differenzierungen
werden in den Vollzugsverordnungen Platz greifen

müssen.
Bedenken gegen eine Heimarbeitsgesetzgebung

werden ouch geäußert von Lenten, dierder
Meinung sind, als Folg« davon trete unvermeidlich

eine Schwächung der Konkurrenzfähigkeit
unserer Exportunternch -

inen ein. Die Botschaft macht indessen darauf

aufmerksam, daß bei vernünftiger AnwenduW
der Schutzvorschriften diese Befürchtungen
unbegründet sind. Es entstehen dem Unternehmer
durch die Gesetzesbestimmungen formeller Natur
keine oder nur unbedeutende Mehrkosten. Jnbezug
auf die Aufstellung von Mindestlöhnen ist zu
sagen, daß deren Sinn nicht der sein soll, das
Lohnniveau allgemein zu heben, sondern vielmehr
bestehende, krasse Uebel stände zu beseitigen.
Diejenigen Arbeitgeber, die in ihrem
Heimarbeitsverhältnis Ordnung halten, werden dadurch
in ihrer Existenzfähigkeit nur gestärkt. Im
übrigen ist darauf hinzuweisen, daß alle uns
umgebenden Staaten und zahlreiche Länder, die
unsere Konkurrenten auf dem Exportmarkt sind,
schon vor längerer Zeit gesetzliche Maßnahmen
zum Schutze der Heimarbeiter und Mindestlohn-
Vorschriften vorgenommen haben (Australien,
England, verschiedene Gliedstaaten von Nordamerika).

Mit der Ausgabe von Heimarbeit beschäftigten
sich in der Schweiz auch'zahlreiche gemein -
nützige Organisationen. Diese befürchten
zum Teil ebenfalls eine Erschwerung ihrer
Existenz. Daß diese Befürchtungen unbegründet sein
dürften, geht aus der in der Botschaft erwähnten

lag, ein großes Haus kaufen, mit einem Stall, in
dem buudert Kühe Platz hatten und in dem man sich
einfach verlaufen konnte. Eine Glocke sing an zu
läuten.

„Schon vier Uhr", sagte die Mutter.
Sie erhob sich, blickte prüfend aus Lukas, strich

ihm mit der Hand glättend über die Haare und
putzte ein wenig an seinem Kleid herum.

„So komm setzt", sagte sie, „in Gottes Namen".
Ein Pfad führte um das Dorf. Lukas wäre lieber

ans der Straße gegangen, zwischen die schönen,
großen .Häuser hinein, aber seine Mutter wollte es
anders. Schon lag das Dorf hinter ihnen, nun
seine Mutter wollte es anders. Schon lag das Dorf
hinter ihnen, nun kam nur noch «in unahnsehn-
liches Gebäude, das sich an eine Bergwand lehnte,
weit es wahrscheinlich allein nicht hätte stehen können.

Hier traten sie ein. und Lukas erschrak vor
den schwarzen, funkelnden Augen, die ihnen ent-
geocnblickten. Die Mutter ging auf die an einem
Tisch sitzende Frau zu und streckte eine Hand ans,
die nicht genommen wurde. Die Frau schob sick
mit dem Stuhl zurück und erhob sich.

„Wundern könnte es einem, was du hier willst",
sagte sie.

Sie war größer und breiter als Lukas Mutter.
„Abmd...". begann Frau Mong, aber ihre Stimme

war so, daß schon dies erste Wort einfach
zerbrach.

„Halt!", gebot die Schwester, mit einem Blick
alii Lukas, der sagte: Schick ihn hinaus.

Dies geschah. Während der Knabe die Türe hinter
sich zuzog, sah er, daß die Frauen sich setzten.

Nicht weit vom Haus entfernt war ein Obst-
banmgarten. Die Bäume standen so dicht beieinander,
daß die Zweige ineinander griffen. Er sah aus wie

Tatsache hervor, daß die gemeinnützigen
Institutionen in der Regel die formellen Vorschriften
der Gesetzesvorlage bereits erfüllen. Allgemeine
Mißstände im Loynwesen dürften bei ihnen im
allgemeinen ohnehin nicht bestehen, und wo solche
vereinzelt doch vorkommen sollten, wäre eine
Sanierung umso eher gerechtfertigt, als das Wirken

solcher Unternehmungen ja dem Wohl der
Gesamtheit dienen sollte. Das Gesetz ist also
auch anwendbar auf diese Kategorie oon Arbeitgebern.

Wo die Durchführung von Bestimmungen
des Gesetzes auf besondere Schwierigkeiten stößt,
kann der Bundesrat in Einzelfällen geringe
Abweichungen zulassen. Damit ist einem
Bedenken, das auch in gewissen gemeinnützigen
Frauenorganisationen geteilt wird, in zweckmäßiger

Weise Rechnung getragen worden.
Zum Schluß sei bemerkt, daß ein gesetzlicher

Schutz der Heimarbeiter unbedingt auf
eidgenössischem Boden herbeigeführt tverven muß.
Würden die Verhältnisse nur kantonal geregelt,
so wäre eine 'Abwanderung der Heimarbeit in
Kantone ohne oder mit mildern gesetzlichen
Vorschriften unumgänglich, was aber nur eine
Verschärfung der unhaltbaren Zustände bedeuten
würde.

So dürfen namentlich wir Frauen dankbar
sein um die sorgfältige und maßvolle
Ausgestaltung der Gesetzesvorlage und mit
Befriedigung feststellen, daß auch unsern Wünschen

in weitgehendem Maße Rechnung getragen
worden ist. Das Studium des Entwurfes, sowie
der Botschaft, die interessante Bemerkungen über
die neuere Entwicklung und derzeitige Lage der
Heimarbeiter in der Schweiz enthält, kann nrcht
warm genug empfohlen werden. Die Druckschrift
ist erhältlich bei der eidgenössischen Drucksachenverwaltung

in Bern.
Wir wollen uns nach Kräften dafür einsetzen,

daß die Bestimmungen bekannt und ihre
Notwendigkeit anerkannt werden, damit unsere
Heimarbeiterinnen bald den so dringend notwendigen
Schutz erhalten.

Frau D. R i p p m a nn - H elb i ng,
Schaffhausen.

Randbemerkungen zum Jubiläum des

Internat. Frauenbundes in Edinburg
i.

Fangen wir mit dem Schönen an! Es ist
dessen nicht wenig. Erstens einmal war der Kongreß,

an dem das „goldene" Jubiläum des 1888
gegründeten Internationalen Frauenbundes
gefeiert wurde, restlos gut vorbereitet. Mit nie
vertagender Liebenswürdigkeit gaben die
Schottinnen >ede erdenkliche Auskunft. Daß das Wetter

kalt und meist grau war und die Assembly
Hall, das kirchliche Gebäude, in dem Ivir

tagten, düster, dafür konnten sie nichts. Sie
taten ihr Möglichstes, alle Räume mit Riesen-
strnußen von bunten Blumen zu erhAlen.

Im Hofe des Gebäudes, in dem altjährlich
die Jahresversammlung der schottischen Staatskirche

unter cem Vorsitz eines könialichen
Kommissärs abgehalleu wird, hätt John Karx, Schottlands

strenger Reformator, Wacht. Was dächte er
«Wohl von unserem FrauMpàlament, lebte er
Noch? Er wäre wohl nicht sehr zufrieden mit
dieser vielfach so weltlichen Frauenschar.

Unsere Präsidentin, Baronin Po l Bosl,
allerdings ist eine prachtvolle Frau, überragend
in jeder Beziehung. Mit Güte und Festigkeit
leitet sie die Verhandlungen, sucht jedem gerecht
zu werden: man hat bei ihr ein Gefühl von
Gerechtigkeit und Sachlichkeit, bas man nicht
alten acht Vizepräsidentinnen zutraut.

II.
' Höhepunkt der Tagung ist der 17. Juli.
Am Vormittag findet die Festversammlung statt
in der großen Halle, deren düsteres Aussehen
auch die vielen Fahnen der 36 dem Bunde
angehörenden Länder nicht verwischen können.
31 Länder sind vertreten; die Führerinnen der
Delegationen bringen Lady Aberdeen, ver
„Großmutter" des I. F. B., die ihn 36 Jahre lang
leitete, ihre Huldigung dar, nachdem zuerst der
Staatssekretär für Schottland gesprochen hat.
Es wirkt leider etwas eintönig, da die Gabe
des Humors nur wenigen gegeben ist.

Man muß sich nachher beeilen, um sich „schön"
zu machen für die Gardenparty im königlichen

Palast von Ho llhwo o d h o u s e, in
dem uns die Herzogin von Kent empfangen

wird.
Zu Hunderten promenieren die geladenen Gäste

in den weiten Gärten auf den herrlichen Rasenein

Wald. Lukas setzte sich hier in den Schatten.
Aus dem kärglichen Blütenflor über ihm löste sich
dann und wann ein Btättchen und segelte durch
die Luft. Der Knabe blickte zum Haus hinüber. Ein
paar Hühner pickten im Gras herum. Von einem
Stall, selbst nur von einem Ziegenstall war hier
nichts zu sehen. Lukas war enttäuscht. Er wäre
gern wieder durch den Wald und nach Hause
gelaufen. Er blickte am Berg empor, der nicht hoch

war, jedoch so steil aufstieg wie die fremde Frau
vor seiner Mutter aufgestanden war.

Als Lukas hineingerusen wurde, damvite der Kaifee
aui dem Tisch. Die Mutter hatte rote Augen und
sie belehrte Lukas, daß die Frau, die ihn auf einen
Stuhl setzte, seine Tante sei. Er blickte die Mutter

erschrocken an. denn er hatte das Wort „Tante"
noch nie gehört und glaubte, daß es etwas Ungutes
bedeute. Er bekam jedoch ein Butterbrot, ans dein
ein bellroter Sast. der außerordentlich gut schmeckte
und alles in einem bessern Licht erscheinen ließ,
kleine Teiche bildete.

Nachts erwachte Lukas an ungewohnten Geräuschen.

Zuerst glaubte er, es sei Morgen, der Vater
gebe auf den Taglohn. Dann merkte er, daß er
nicht zu Hanse war. Neben ihm weinte die Mutter.

Sie tat es sehr leise, beinahe ohne iedcn Laut,
ihr Weinen verriet sich nur durch ein zitterndes,
tuftsuchendcs Atmen. Unter ihnen geschah etwas.
Ein paar Worte kamen durch die Bodenlucke herauf,
ein Seufzen. einmal ein kurzes Lachen.

„Nein", sagte jemand laut, wie erbost.
Lukas fühlte, daß auch die Mutter lauschte.
„Es muß gehen" sagte die aufgeregte Stimme,

diesmal leiser, aber die Stille der Nacht fing sie
aus wie in einer Schale. „Er oder der Fluß, etwas
anderes kommt nicht in Frage."

flächen. An Toiletten sieht man, so ziemlich alles.
vonl langen, eleganten Nachmittagskleid bis zum
einfachen Regenmantel. Draußen vor den Torent
lagert sich auf den Hügeln eine vielhunvertköpsi-
ge Gesellschaft von Zaungästen; viel sehen sis
Wohl nicht doit dem, was drinnen vorgeht.

Die Delegationen-haben jede ihren bestimmten
Platz, sie stehen schön in Reih und Glied

da, als nun die Herzogin von Kent vorbeischrei-
tet, feierlich eskortiert von «wer blauuniformiev-
ten Garde, begleitet von der Präsidentin des
britischen Bundes, Lady Ruth Balfour, die ih«
die einzelnen Delegationen vorstellt. Sie
begrüßt die Führerinnen und begibt sich dann mit
den Spitzen des J.F.B, und einigen schottischen
Damen in das königliche Teezelt, das bald dicht
von Zuschauerinnen belagert ist. Die Herzogin
sieht reizend aus in einer Lila-Toilette und einem
mit Straußenfedern geschmückten Hut. Sie trägt
auch kostbaren Schmuck. Nachdem sie sich zirka
eine halbe Stunde aufs liebenswürdigste unterhalten

hat, zieht sie sich zurück und wir haben
nun noch Gelegenheit, das Schloß anzusehen,
in dem einst die unglückliche Maria Stuart lebte.
Hier wurde auch ihr Geliebter Rizzio ermordet.

III.
Es fehlt uns nicht an festlichen

Gelegenheiten. Auch der Bürgermeister und
die Stadt Edinburg bereiten uns einen
Empfang in den Assembly Rooms. Der ganze
Stadtrat marschiert auf in feierlichen roten Roben

und wir staunen nicht wenig ob den sieben

Stadträtinnen, die mit im Zugs
schreiten und sich ans der Estrade aufstellen, wo
der Bürgermeister, Lord Provost genannt, eine
feierliche Rede hält, die von unserer Präsidentin
ein bischen weniger feierlich beantwortet wird,
denn unsere Präsidentin hat Humor. Nachher
kommt die „Fütterung". Im Arrangieren
verhältnismäßig einfacher, aber sehr guter Buffets, an
denen vor allem eine Anzahl verschiedener
Sandwiches und Kuchen zu haben sind, sind die Brr-
ten Meister, während wir uns sonst, vom Frühstück

abgesehen, nach der heimatlichen Nahrung
sehnen. Was in billigen Restaurants geboten
wird, kann man nur 'mit „Schlangenfraß"
bezeichnen.

An einem andern Abend sind wir in den
Zoologischen Garten eingeladen. Bonden
Tieren sehen loir nicht sehr viel, nur die
berühmten Pinguine stehen feierlich wie zur
Begrüßung da. Es wird uns zuerst Orchesterinnsi!
geboten und spater singen die Fischerfrauen von
Newhaven uns ihre Lieder. Sie sehen außer-
ordenilich hübsch aus in ihren Trachten.

Das schönste aber ist der schottische Abend
in der riesigen Eric Ewan Hall. Da singt uns
ein gutgeschülter GemischterChor schottische Lieder,
beginnend mit einem der kraftvollen Psalmen.
Die Herren tragen den Frack, die Damen goldgelbe

Kleider und goldene Blätterkränze im
Haar. Sie sehen außerordentlich hübsch aus; man
möchte wünschen, daß andere Chöre sich auch
so kleiden würden. Zwischenhinein tanzen vier
Schotten im Kilt einen Schwertertanz, begleitet
von den charakteristischen Dudelsackpfeifern.
Zuletzt tanzen unsere Tschechinnen, die in ihren
bunten Nationaltrachten anrückten, einige Tanze
und dann singt alles mit in einander verschluw-
genen Händen „Auld lang syne", das schottische

Heimatlied.
IV.

Am Dienstagabend findet das Ab schieds-
ban kett statt. Man fühlt noch einmal den
Zauber des Landes —

O Laleclonis! Ltern ancl rvilcl,
IVleer nurse kor s poetic ckilcl!

Wie Walter Scott singt.
Gerade wir Schweizer haben uns in diesem

Lande zu Hause gefühlt. Das schottische Volk
hat manche Ähnlichkeit mit uns in seiner
einfachen und sparsamen Art. Auch landschaftlich
fühlten wir uns oft in die Schweiz versetzt,
als wir nach dem Kongreß eine Autotour
durchs schottische Hochland unternahmen.
Allerdings bietet unser Land Viet mehr Abwechslung.

Aber dafür hat Schottland das Meer.
Wir werden ihn nie vergessen, den unsagbar
schönen Abend in Oban, wo nachts um 11 Uhr
noch der letzte Sonnenschimmcr über den Wassern

leuchtete.
V.

Zum Schlüsse noch ein Wort über das Haus,
in dem wir 15 Schweizerinnen untergebracht
waren. Es war ein University Students
Hostel. In einem wunderschönen Garten mit
weiten Rasenflächen stehen 5 Häuser, in denen
259 Studentinnen unterkommen können. Sie

Schweigen. Und nach längerer Zeit eine Antwort,
so lcis, daß sie nicht verstanden werden konnte.

Wieder ein Seufzen. Ein Stuhl wurde gerückt.
„Wie viel?", fragte die nun ganz klein gewordene

Stimme.
„Nach Belieben", antwortete die Tante und hierauf

„danke".
Es klang zufrieden.
Von der Straße kam ein Lärm hoch, zischte,

brandete, strömte dahin, wurde dünner, verging. Der
Fluß hat sie mitgenommen, dachte Lukas. Nach einigem

Hin und Her wurde es unten still. Der
Lichtschein, der durch die Bodenlucke geklettert war und
sich an einen Balken geklammert hatte, siel plötzlich
hinab.

Lukas Tante hieß Frau Matter. Sie war zehn
Jahre älter als ihre Schwester, hatte sehr früh
geheiratet und den Gatten nach einem einzigen
glücklichen Jahr durch den Tod verloren. Frau
Mong erinnerte sich gut des Tages, da Anna blaß
wie eine Leiche wieder nach Hause gekommen war.
Sie selber war damals neun Jahre alt gewesen
und hatte Anna ihr einziges Spielzeug, das sie sehr
liebte, schenken wollen. Sie hatte es vor sie hin
aui den Tisch gelegt. Als Annas Augen es endlich

erfaßjen, schob sie es weg. langsam, immer weiter,

es tah ans, als schöbe sie das Lebm zur
Seite, um Platz zu schassen für ihren Schmerz.

Nachher wurde sie seltsam, stand nachts ans, streifte
in Wiesen und Feldern umher und kam erst in der
Morgenfrühe nach Hause, um noch ein bis zwei
Stunden Schlas zu suchen. Das Essen wurde wieder
spärlich. Der Handlangerlohn des Vaters langte
gerade für zwei. Die Mutter war längst gestorben.
Anna sollte verdienen. Arbeiten, ja, aber unter die
Menschen mit ihrem Gram! Vor ihrer Heirat war



zahlen für die drei Terms (das britische Uin-
versitatsiahr hat nicht 2 Semester, sondern drei
Terms) ca. 1399 Franken und bekommen dafür
ein hübsches, mit allem Notwendigen versehenes
Zimmer und drei Mahlzeiten. Verschieden große,

behaglich eingerichtete Wohnränme, eine
große Bibliothek, sowie Gelegenheit zum
Waschen und Bügeln und Teekochen stehen zur
Verfügung. In den Ferien nimmt das Hostel gerne
Gäste aus. Nachdem wir abgereist waren, wurde
es sofort von Teilnehmern an einem Montcssori-
kurs besetzt. Ter ganze Stab, angefangen mit
der Headwarden war auf freundlichste um uns
besorgt.

VI.
Und nun, was ist her a u s gek o m m en?

Diese Frage wird man sich nach einem Kongreß
immer stellen müssen. Und wird sich auch jedes
Mal sagen müssen: Es war viel Leerlauf, viel
menschlich Unerfreuliches dabei.

Und doch haben gerade heute diese internationalen

Zusammenkünfte ihr Recht, dürfen wir
gerade heute das Gespräch nicht abbrechen lassen

zwischen den Nationen und müssen lernen,
uns immer wieder einander anzupasfen. Es ist
und bleibt schwer, etwas von internationalem
Geist zu erHaschen heute, wo der Nationalismus

so hohe Wellen schlägt. Und noch schwerer
ist es, die goldene Regel zu verwirklichen, dre
das Motto des J.F.B, ist: Tue anderen, was
du willst, das sie dir tun. Und doch, nur wenn
>oir sie festhalten, wird der J.F.B, auch im
zweiten Halbjahrhundert seines Bestehens seine
Berechtigung Haben. E. Z.

Dem Gedächtnis von Julie Heierli
Ganz kurz nach ihrem 83. Geburtstage

verschied im Schwarzwild, wo sie Erholung suchte,

Frau Dr. Heierli. Es werden zwei Jah'.e
her sein, als ich mich in einer Trachtenfrage
an Frau Dr. Heierli wandte und so die große
Freude hatte, diese seltene Frau kennen zu
lernen. Man kann sich kaum einen bescheideneren
gütigeren Menschen vorstellen wie es Julie Heierli

war. — Ms die Gattin eines Archäologen
diesen auf seineu urgeschichtlichen Studienfahrten
begleitend, nutzte sie die Muße kür das Studium
der alten Volkstrachten. Der aus dem Ap-
penzell stammende in Zürich als Dozent tätige
PräHistoriker Dr. h, c. Jakob He'e li, te in WcU-
lis, in Graubünveil und im Schweizer Mittelland

grundlegende archäologische Untersuchungen
durchführte, hatte an seiner Seite eine
wißbegierige arbeitsfreudige Begleiterin, die überall
den Kontakt mit den ländlichen Haushaltungen
fand und die die kostbaren Trachtenschätze nebst
vielen dokumentarischen Mitteilungen und Bild-
darstellungen ans Licht zu fördern wußte. Die
alte Kultur der bäuerlichen Kleidung, die in
vielen Gegenden schon in das Reich der Erinnerung

gehörte, wurde für sie aufs neue lebendig.

Und so entstand ihr großes Lebenswerk,
dre prachtvolle, in fünf reich illustrierten Bänden

erschienene Gesamtdarstellung „Die
Volkstrachten der Schweiz", die der Eugen Rentsch-
Verlag seit 1923 in rascher Folge herausbrachte.
Dies Lebenswerk war ihr aber eine solche
Selbstverständlichkeit, daß sie nur selten darüber sprach.
Aber was für ein Reichtum an Wissen eröffnete
sich dem immer wieder von neuem erstaunten
Zuhörer, wenn sie erzählte, wenn sie einen
mitgehen ließ auf ihren Wanderungen, die sie mit
ihrem Gatten unternommen hätte, wenn sie
von ihrem Suchen nach alten Originalschätzen
in Bauern- und Patriziersamilien berichtete. Wie
erlebte man ihre Freude mit, wenn sie erzählte,

wie sich da und dort längst gesuchte
Zusammenhänge plötzlich fanden. Noch anfangs dieses
Jahres hielt Frau Dr. Heierli einen Vortrag
über die alten Volkstrachten im Wandel

der Zeiten und die Zuhörerinncn und
Zuhörer hatten alle sicher nur den einen Wunsch,
daß uns diese Frau mit ihrem reichen Wißen
noch lange erhalten bleiben möge. — Frau Dr.
Heierli stand der neuen Trachtenbewegung nicht
feindlich, aber kritisch gegenüber. Sie liebte
die Phantasietrachten nicht, sie lehnte aber ebenso

sehr eine Unisormierung der Tracht ab. Aber
w-ie liebevoll auf das kleinste Detail eingehend
stand sie den bei ihr Ratsuchenden bei. Wie
freute sie sich, wenn eine Tracht überlieferungsgetreu

auserstanden war. Was Frau Dr. Heierli
für unser schweizerisches Volkstum gerade in
der heutigen Zeit bedeutet, weiß jeder, der ihr
Werk kennt. Ihre letzte Arbeit, die Geschichte des
„Schaeppeli" (Brautkopsputz) wartet der
Veröffentlichung. All ihre Freunde und mit ihnen

ein großer Volkskreis freuen sich auf dieses Werk,
das nun ihr Vermächtnis geworden ist. Das
Andenken Julie Heierlis lvird im Schweizerdolk,
vor allem in der Schweizerfrau, wach bleiben.

L. J.-T.

Eine Weltkonferenz zur Verteidigung
des Friedens

Am 23. uno 21. Juli veranstaltete die

„Welta ktio n für d en Frieden" (Rassemblement

Universel pour la Paix R. U. P.)
in Paris eine Weltkvnferenz gegen die
Bombardierung offener Städte und
zur Verteidigung des Friedens. Diese
Konferenz, die von ca. 1999 Delegierten ans 31
Ländern — Repräsentanten von 199 Millionen
Menschen — besucht wurde, stellt einen
großartigen Versuch dar. die Stimmen der Völker
laut werden zu lassen in einem Augenblick, wo
Regierungen und Diplomaten sich immer m'hr in
ein riskiertes Spiel von Auftrumpfen und
Zurückweichen zu verlieren drohen, dessen nicht
abzusehende Folgen von den Völkern getragen werden

müssen — wohl auch nur noch von ihnen
abgewendet werden können. Diese Stimmen
betonen aus alleir noch nicht vergewaltigten Ländern

klar und unmißverständlich die Prinzipien
des V ö lke rb u n d s p a k t e s und

fordern ihre Anwendung. Und während es fast so

scheint, als habe das Recht heute keine Macht
inehr, kommen diese Stimmen und beweisen mit
Deutlichkeit und Leidenschaft, daß das Recht
mit allen erforderlichen Machtmitteln

ausgerüstet ist, daß einzig der
Wille nötig ist, sie zu gebrauchen! —
Diese Stimmen sollten in der ganzen Welt Echo
und Unterstützung finden.

Dies zu erreichen war der erste Zweck des
Kongresses, der unter der Leitung von Lord
Robert Cecil und Pierre Cot — den
beiden Initiante» und Präsidenten der Weltbewegung

— eine glänzende Reihe hervorragender
Vertreter der Kirchen, der Parlamente, der
Gewerkschaften und Genossenschaften, Männer und
sehr viele Frauen ans den verschiedensten
internationalen Organisationen zu Worte kommen
ließ. Mit überwältigender Einmütigkcit betonen
sie immer wieder das eine: die Möglichkeit und
die Verpflichtung der demokratischen Staaten —
Englands und Frankreichs vor allem in Gemeinschaft

mit den Vereinigten Staaten — durch festes
und entschlossenes Zusammenwirken eine
entscheidende Wendung der internationalen Situation

zugunsten der Demokratie und des Friedens

herbeizuführen. Die in dieser Hinsicht
gefaßten Resolutionen sprechen sich außerdem für
die Integrität der Tschechoslowakei ans, für ihr
Recht, ihre Angelegenheiten ohne, Einmischung
von außen zu regeln, ferner für eine durchgreifende

Hilfe und Unterstützung Chinas, sowohl
durch die Staaten aus Grund des Neuenmächtepakts

und der Bölkerbnndsbeschlüsse, als auch
durch die freiwillige Aktivität der Völker; sie

fordern ferner volle Handelsfreiheit sür die
rechtmäßige spanische Regierung ans Grund des
Völkerrechtes uno Völkerbnndspaktes und
Zurückziehung aller ausländischen Soldaten von spani-,
sibcm Boten.

Die Weltkonferenz war aber auch zusammengekommen,

^un gegen die unaufhörlichen
und folgenschweren B o m b a r di e-

rungen offener Städte nicht nur zu
protestieren, sondern praktische Maßnahmen
aufzuzeigen und zu verfolgen, um diesem

grauenhaften Menschenmord ein Ende zu
machen; schließlich auch, um den schwer heimgesuchten

Völkern noch besser als bisher Hilfe zu,
bringen. Ein Film, vom R. U. P. selbst geschaf-j
sen, der mit unerbittlichem Realismus — wesil
in Spanien und in China an Ort und Stelle!
aufgenommen — die Wirkung der Lusrvombarde- ì

ments zeigt, gab den Verhandlungen über diese

Fragen den erforderlichen Nachdruck. Keine leeren

Worte, kein „Humanisieren" des Krieges,
sondern Abstellen der Quellen, Verunmöglichen
dieser Grausamkeit durch Verweigern der
Lieferung von Petrol, Triebstoffen, Metallen usw.
an die Angreiferstaaten, die solche Bombardements

durchführen, von feiten der Staaten, die
das im Ernst verhindern wollen und auch alle
Möglichkeit haben, es zn verhindern! Anderseits
Belieferung der angegriffenen Staaten mit
allem, was sie zu ihrer Verteidigung und zum
Schutze ihrer Bevölkerung nötig haben. Nm diese
Forderungen vor die nächste Völkerbundssessiou
zu bringen, soll in allen Ländern eine
Volksbewegung entwickelt werden. Ferner sollen alle

die dielen bestehenden Institutionen, dre schon
heute für Spanien uno China eine große Hrtss-
arbeit leisten, noch besser koordiniert,
verstärkt und ausgedehnt werben, auch muß die
Hilfe der demokratischen Länder für die Evnkuie-
rung der bedrohten Bevölkerung unter mili
Wischern Schutz erreicht werden.

Dies sind mir einige von den inannigfiltigen
und großen Aufgaben, die die Konferenz ihren
Teilnehmern mit nach Hause gab, und man kann
wohl sagen, daß die Autorität und das Format

der Persönlichkeiten aus den verschiedensten
Länoern dafür Gewähr bie en, daß di'se
Aufgaben mil Energie an die Hand genommen und
weitergeführt werben. Wir sahen dort neben
den schon erwähnten beiden Präsidenten, neben
hervorragenden Vertretern der beiden angegriffenen

Länber (z. B. Li Un Ain, den Präsidenten
der Peipinger Akademie, Martinez Barrio,

den Präsidenten der spanischen Cortes,
Männer und Frauen von internationalem Ruf
wie n. a. die Herzogin van A t h oll, Senator

Louis de Broucköre, Poisson, den
Vizepräsidenten der internationalen Genossen-
schastsbewegiliig, Nehru, den Führer des
indischen Nationalkongresses, Old h am, den
Bischof von New Park, Atkinson, den
Präsidenten der Weltvcreinigung der Kirchen usw.

Von der Größe und Bedeutung dieser gewaltigen

Bewegung des R. U. P., die in den anderen

Ländern ein viel größeres Ausmaß
angenommen, Intellektuelle,' Arbeiter, Bauern
umfaßt, machen wir uns in der Schweiz keinen
rechten Begriff, da bei uns diese Bewegung
noch schwach ist, vor allem, weil manche
Organisationen, deren Platz in diesem Rahmen wäre,
durch irreführende Diskreditierung der Bewegung
sich abhalten ließen, ihre Mitarbeit einzugliedern.

Der Kongreß in Paris, der diese
Diskreditierungen widerlegt, der Wege gezeigt hat, die
auch für die Schweiz eine Hoffnung, ein wesentlicher

Beitrag zu ihrer eigenen Verteidigung und
Sicherung sind, wird hoffentlich auch bei uns
diese große Sache der demokratischen Völker und
Menschen einen Schritt vorwärts bringen.

D. F.

Vom Wirken unserer Vereine

Unsere Frauenzentralen und Verbände
Nun werden Sie uns wieder alle zugesandt,

die Berichte über die Jahresarbeit der großen
F ra u e n v e rb ä n d e und -Zentralen.
Langweilig? Sicher, wenn uns nicht hinter Zahlen

und Worten lebendige Wirklichkeit
erstünde. Wer aber mit offenem Sinn, mit
spielender Fantasie verborgenes Leben ans trockener

Aufzählung erstehen sieht, dem gibt sich
das Bild großer, nötiger und fruchtbarer Arbeit
von Frauen für Frauen, aber auch für Familie
und Volk als Ganzes. Wir lassen hier und in
späteren Nummern auszugsweise einiges aus den

Jahresberichten von Bern, Basel, St. Gallen,

Zürich etc. folgen.

I.
Der Bccnische Frauenbund.

Der Frauenbund umfaßt nun 82 Vereine, 31
städtische und 18 kantonale. Dazu gehören über
199 Einzel-- und unterstützende Mitglieder. Trotzdem

letztes Jahr die Arbeitslos en Hilfe
nur in kleinerem Maßstabe durchgeführt wurde,
die hauptsächlich in der finanziellen Unterstützung

der Milch- und Suppenküchen und im
Ankauf von Wäsche und Kleidern bestand, war
das Sekretariat stets voll beschäftigt. Die
Wanderküchen erteilten ihre Kurse wieder
im Emmental und im Jura und stifteten viel
Segen in den abgelegenen Gegenden, wo ein
hauswirtschastlicher Unterricht sonst nicht in Frage

käme. — Die Durchführung der
Bundesfeier-Sammlung ist nach und nach ein
Teil des ständigen Aufgabenkreises des Bernischen

Frauenbundes geworden. Die
Krankenabonnemente für Hausangestellte
stiegen auf 582 an und erfreuen sich wachsender
Beliebtheit. — Die Aufgabe der neu geschaffenen

G e s e tz e s stu d i e n ko m m i ssi o n ist es,
die Gesetze, die ans städtischem, kantonalem und
eidgenössischem Boden geschaffen oder geänderr
werden sollen, daraufhin zu prüfen, ob und
in welcher Weise sie die Rechte und Pflichten
der Frauen und ihre Stellung im Staate berühren.

Zu den internen Arbeiten gehörten im
vergangenen Jahre u. a. die Vorbereitungen zur
Schaffung des Beruischen Pestaiozziheims
für Mädchen. Ueber die unentgeltliche
Rechtsauskunftsstelle wurde von der

Rechtsberaterin ein eigener Bericht abgelegt, der
zeigte, wie abwechslungsreich allein dieser
Tätigkeitszweig des Frauenbundes ist.

Im jetzigen Arbeitsjahr wird das Pestalozzi-
heim manche Frage zu lösen aufgeben und nur
intensive Zusammenarbeit aus dem ganzen Kanton

wird die neue Aufgabe zum Gelingen bringen.

Seine Notwendigkeit steht außer Zweifel,
auch bei den Behörden. Die Wanderküchen-
kommission iv-ird ihre Tätigkeit weiterführen wie
bisher. — Die K i rch e n k o m m i ss io n
organisiert im kommenden Juni einen Kurs, wie
sie deren bereits zwei in früheren Jahren
durchführte: Kirchenkundliches, Aufgaben des
Kirchgemeinderates, Aufgaben der Frau innerhalb der
Kirche und für die Kirche. Die Winterhilfe

für die Arbeitslosen wird dieses Jahr
wieder aufgenommen werden müssen. Ein
Abzeichen, von den Berner Oberländer Schnitzern
hergestellt, wird zum Verkauf kommen.

An der Jahresversammlung wurde Dr. Clara
Aellig neu in den Vorstand gewählt. Als
Kollektivmitglieder schlössen sich die Soziale
Fürsorge der Stadt Bern und das Kantonale
Arbeitsamt dem Frauenbund an.

In, Namen der zwei bernischen Vereinigungen
der Hauswirtschaftslehrerinnen verlas Frl.

Mützenberg eine Schrift, die die Ausbildung,
Anstellung und die Arbeitsmöglichkeiten der
Haushaltungslehrerinnen zum Gegenstand

hatte. — Die Vereinigung weiblicher
Geschäftsangestellter der Stadt forderte in
einem Antrag, der große Zustimmung fand, auf,
gegen die jeglicher schweizerischen Art und Sitte
fremde Anrede „Dame", oder gar „die Dame"
in den Geschäften energisch, zu protestieren und
zu reklamieren, wo man solcherweise angeredet
wird. M. L. W.

Streifzuq ins Ausland

Weibliche Pfarrer in Norwegen.
Die seit Jahren in Norwegen heiß umstrittene

Frage, ob den Frauen der Zugang zum
Pfarramt geöffnet werden soll, ist nunmehr von
der ersten Kammer, dem Odelstjing, in bejahendem

Sinne entschieden worden. Nach mehr als
fünfstündiger Debatte wurden mit 99 gegen 48
Stimmen die Anträge der Rechten abgelehnt, die
sich gegen die Zulassung weiblicher Pfarrer
wendeten. Ebenso wurde ein Antrag abgelehnt, der
die Negierung auffordert, vor der Entscheidung
der Frage die Meinungsäußerung der Gemeinden

der Staatskirche einzuholen. Mit 99 gegen
48 Stimmen wurde schließlich die Vorlage
angenommen, nach der Frauen in derselben Weiss
wie die Männer Zugang zu allen Staatsbeam-
tenstellen, auch zu den geistlichen Aemtern in
der Staatskirche haben sollen.

Glücksfälle und gute Taten

Wer «nachts nach?

Durch meine Handgeschicklichkeit im Scherenschnitt

konnte ich mir nebenbei ein kleines
bescheidenes Sümmchen erwerben. Noch ein wenig
gespart da und dort, und ich konnte den von
mir gehegten Plan ausführen!

„Fürsorgestelle". Da werde ich Wohl am rechten

Ort sein. Fragend blickt mich die Sekretärin
an. Was will der Besuch? Unterstützung,
Beratung? Die Kasse ist arm. Trost und Hilfe holen?.

„Könnten mir durch Ihre Vermittlung vier
arme Kinder, die im Sommer nicht die Möglichkeit

hatten, aufs Land zu kommen, für dte
beiden Herbstferienwochen anvertraut werden?
Die Kosten würde ich selber übernehmen."

Bald waren wir einig. Mit den gewünschten
Adressen und mit einem freundlichen Angebot
der Fürsorgestelte, mit den Kindern in ihr Bergheim

zu ziehen, wo uns auch gekocht würde,
ging ich wohlgemut von staunen.

nun schon? Woll«, Sie sich denn einfach mit dieser Plage ab.
finden ohne an die F-w-n zn denient - Sie meinen, â glbikein rlchiig wirksames Mittel dagegen? — Wenn Sie einmaleine Zeitlang .Gllphoscaiin- nehmen wilrden, wären Sie baldanderer Anssch Denn .Sllxboscalin« wirkt nicht nur husten-
lindernd, schleimltlsend, entzündungshemmend und keimwidrlg,
sondern es versorgt die angegriffen- Schleimhaut mit Gerüst-,Ausbau, u. Panzerstoff-N gegen die schädlichen Reize u. dient ihr soals wirksames Hàittei. .Silphoscalin- ist von Prosessdren,
Aerzten u. Hetlstätten erprobt n. anerkannt. Packung mit so Tabl.

wo nicht, dann Apotheke E. Streu«
r- von ck-r Apotheke i-oit-à unci

llNi-crbtackttcti à-nctunK ck-r inker--,. Nu/WrungU-âri/î.

sie in einem Warenhaus angestellt gewesen. In
der Dämmerung lief sie durch die Straßen, blickte
in Läden und Schaufenster hinein. Lichter, Glitzern,
Farben verwundeten ihre Augen, ritzten grelle Linien
in die Flut, die sie schwer und dunkel trugen.
Einmal sah sie in einem Schaufenster französische
Karten liegen. Sie ging vorbei, kehrte zurück und
starrte darauf, bis etwas Dumpfes sich in ihr
löste. Noch wußte sie nicht, was es war. Es schwebte
iel sam. in ihr, unter ihr, über ihr. Ms jemand
sie aus Versehen anstieß, ging sie weiter.

(Fortsetzung folgt.)

Die „gute Schultheß"
Goethes Schweizer Freundin vom Schönenhöf.

Dieser Tage sind es 159 Jahre her, daß sich

eine kleine Reisegesellschaft von Zürich ausmachte,
die aus einer 43jährigen, sehr hübschen Frau, deren
kleiner Tochter und einem jungen Mann bestand.
Das Ziel hieß Konstanz. Dort sollte der
„Geheime Rat" getroffen werden. Der „Geheime Rat"
war Goethe, der gerade von seiner ersten Jtalien-
reise zurückkam. Vor wenigen Tagen hatte er noch

aus Mailand au die Seineu geschrieben, er bringe
vieles mit, wenn sie nur imstande seien, es auch

zu genießen! Und also konnte er an dem ersten
befreundeten Menschen, den er auf seinem Weg in
die Heimat zurück zu treffen Gelegenheit hatte, nicht
vorübergehen, ohne ihm sein von der Schönheit
Roms erfülltes Herz auszuschütten.

Dieser erste beireundete Mensch zwischen Italienà Deutschland lebte in der Schweiz. Es war die

Frau des Seidenfabrikanten David Schnltheß: Anna
Barbara Schnltheß. geborene Wolf.

Einen Tag nach Goethes Ankunft in Konstanz
trat auch die kleine Reisegesellschaft ans Zürich ein:
Barbara Schultbeß, ibr zweitjüngstes Töchterchen
Döde und ein junger Nefse, Der „Adler" in Konstanz

(der beute nach ein bescheidenes Erinnerungs-
täselchen trägt) sah die fünf beisammen, und Goethe,
der mit dem Frankfurter Musiklehrer und Komponisten

Kcchser reiste, erzählte
Aus den fast unbekannten Briefen Frau

Barbaras an ihre daheimgebliebenen drei Töchter und
jenen der kleinen Döde an die Schwestern hören
wir von diesen Erzählungen, von Stimmung und
AtmösPhäre dieses Zusammenseins. Meist waren Frau
Barbara und Goethe in ihre Geivräche vertieft. Während

die andern die Stadt ansahen, aufs Münster
stiegen, die Mainau besuchten, Kirchen besichtigten
saßen Frau Barbara und Goethe im großen
Adlerzimmer und tranken gemeinsam Tee. Sprachen sie

nur von den Reiseeindrücken Goethes? Nicht auch
von sich selbst?

Sie kannten sich seit 1775. seit 13 Jahren also,
versönlich. Lavater hatte die Bekanntschaft vermittelt.

Als Goethe nach Zürich reiste, um Lavater zn
sehen, iah er Frau Barbara das erstemal. Sie
war damals 3V Jahre alt und bereits seit 12
Jahren mit David Schnltheß verehelicht. Sie war
glücklich mit ihrem Mann, ihren Kindern, glücklich

die Vertraute Lavaters zu sein und über den
engen häuslichen Kreis hinaus fördernd und anregend

zu wirken.
Ein Jahr nach dem Tode ihres Mannes, der

1778 erfolgte, kam Goethe nach dem Schönenhos
in Zürich und besuchte an einem 19. November

die mm verwitwete Frau. Von diesem Tage an
dürften sich die Beziehungen zwischen ihnen inniger

gestaltet haben, denn diesen 19. November
feierte Frau Barbara noch viele Jahre hindurch als
besondern Feiertag. Hatte sie gehofst, daß er sie
heiraten werde? Wir wissen es nicht. Kurz vor
ihrem Tode hat Barbara Schnltheß ihren Briefwechsel
mit Goethe verbrannt.

Konstanz im Sommer 1788 war der Höhepunkt
ihrer Freundschaft. Goethe, der wie ein neuer Mensch
von Italien zurückkam, fand in Barbara Schnltheß

eine Frau, deren Intelligenz ihn bemusterte,
deren reife Schönheit ihn anzog und ihm Bewunderung

abnötigte. Zwar hatte er von Mailand arcs
gebeten, doch ihre älteste Tochter Bäbe mitzubringen,

und er war wohl ein wenig enttäuscht, daß
statt der Zweinndzwanzigjährigen die um vieles
jüngere Döde mitgekommen war. Doch er ließ sich

nichts merken. „Es wurde immer Erzält —
meistens über kunstsachcn, wo einem immer Lichter
ausgesteckt werden, viel neues und viel altes gesagt
wird, so vieles deutlich gemacht — — der Rat gibt
sich soviel mühe und läßt keinen Augenblick
verlorengehen ,.schreibt Frau Barbara an ihre
daheimgclasscne Tochter Bäbe.

Als man sich nach acht Tagen trennt, die kleine
Reisegesellschaft wieder nach Zürich zurückfährt, Kay-
ser und Goethe nach Weimar, ist der .Höhepunkt in
Frau Barbaras Leben überschritten. Von diesem
Tage an lebte sie nur noch den Ihren und — der
Erinnerung an Goethe.

Im Jahre 191.9 sand man in Zürich iin Nachlaß

einer Frau Barbara Schnltheß vom Schönen-
Hot das ursprüngliche Manuskript des „Wilhelm
Meister". Seit dieser Zeit will man wissen, daß das
darin gezeichnete Bild einer schweizerischen Fabri-

kantenfran, die Goethe die „Schöne-Gnte" nennt,
Frau Barbara, die „gute Schnltheß", darstellt.

Das erste Wort
Als ob ein Gott in Fernen schliefe
Und sich besänne, wie er riese
Die Stille, die er leise küßte
Lags wie Erwartung auf der Tiefe,^
Ein Schweigen, das sehr heimlich grüßte.

Die Stille war wie jenes Gottes Braut,
Gleich einer Statue aus Stein,
Vielleicht aus Sehnsucht aufgebaut:
Rui mich. Geliebter, ruf mich laut.
Bin ick dem Einsamsein nur anvertraut?
O. bring das Leben mir mit tausendfachem Schein.

Und es geschah das Wunder der Vergänglichkeit.
Der Schöpfergeist, der über Wassern lag.
War überall als Duft- und Dämmerstunde.
Dann strömte Licht von einem Munde.
Es werde Licht! Die erste Gotteskunde,
Und es entstand der erste Tag.

Und macht nun seine ewige Sonnenrunde.
Wie eines Meeres alte Melodie,
Rauschen die Wogen fort und fort:
Sieh, ich bin hier und ich bin dort.
Wer aber könnte sagen wie
Das Unbegreifliche einst ans der Stille schrie,
Die ewige Liebe und das erste Wort!

Emmy Ball-HenningS.

Aus „Blume und Flamme", das demnächst im
Verlag Benziger in Einsiedeln erscheint.



M» zwe! sey? armen Familien warden mir
je zwei Kinder anvertraut, im Älter von sechs,

sieben, acht und zehn Jahrein Dazu lud ich
meinen nc.lujährigen Göttibub ein, sich der kter-

nen Kolonie anzuschließen, und su fuhren wir
»anfangs Oktober mit frohen Herzen in Sie ueöli-
hc Herbsiwelt hinaus. Wir schlössen uns rasch

aneinander an und waren eine fröhliche Familie
zusammen. "

Trüb und neblig war das Wetter zuerst auf
dem Bergli am Sarnersee. Tuch das kümmerte
uns-nicht stark, mit Erzählen und Basteln ging
die Zeit rasch dahin. Mit welch wohligem
Gefühl kuschelten sich Älieeli und Berthli in ihre
saubern Bcttchen. Neun Kinder sind bei ihnen
zu Hause, das älteste fünfzehn, das jüngste 2>b-
jnhrig. Der einzige Äufenthaltsraum ist die Küche.

Da geht oft alles drunter nnd drüber. Die
beiden Mädchen waren selig, einmal ein eigenes,

sauberes Bettcheu ganz für sich zu haben.
Die Familie der beiden andern Kinder ist

durch Arbeitslosigkeit des Vaters in Sorgeil
und Armut gekommen. Unsere einfache aber
nahrhafte Kost tat den beiden Knaben gut und
sie erholten sich sichtlich. — Das Wetter besann
sich auch noch eines Bessern, und nur kann
ten in herrlicher Herbstsonne kleine Wandern»
gen an den See und den Berg hinaus machen.

Freude und Tank über das gute Gelingen
dieses kleinen Unternehmens treiben mich, all
die großen und kleinen, starken und schwächern
hilfsbereiten Kräfte aufzurufen zum Dienste an
der notleidenden Jugend. Me vieles könnte auf
diese oder ähnliche Weise noch getan werden.
Es braucht dazu keinen Verein und keine neue
Gesellschaft. Mühe, Anstrengung, Opfer werde»
reichlich ausgewogen durch die Freude, die mau
Eltern und Kindern und vor allem sich selber
bereitet. M. G.

Von Büchern

Obsisegen im Schweizerland

Ein interessantes Vilddokument über die Verwertung
der lctztjährigen Obsternte.

Der schweizerische Obstverbaud in Zug hat
einen anschaulichen Bildbericht herausgegeben
über die Verwertung der außerordentlich großen

Kursäauer 5 lVlonst«, Kursxelä 359 Kr. kezlnn
25. Oktober. Schöne, sonnixe Ksxe, xroöer Oarten.

Orünltlicber Klnterrickt
im Kacken, Lacken, Sterilisieren,
im Aanäzrbeiten.wasche-u.KIejäermzchen u.blicken
in Hauswirtschaft unä Oartendau
Ltunäen in Kinäerpklexe, Desunäkeits- unä KrnSV-

runxslevre, ttauskaitkunäe, Kebenskuncle u. Singen
Kinkacbes, krvbiickes teden 4714

àrexenâe Abwechslung von Kdeorie unä Praxis

Isngnv 203Ssur Vevez>

^eole nouvelle ménagère
ttauswlrtsckaft. Lprseken. 8ta-ìtlickes 8pr»cke»amen.
Ferienkurse. 8port. Dir.: st^me ^nclerfukren

Keim Vslàeslicàt
(ibpp.z R»7

kincien seeiiscii delsstete brauen uncl Köcbter ver-
stänänisvoiie Kllkrung unä Lklexe.
(?wsp. unä Helerenaen) ^nna Lcvmiä

Obsternte, die wir letztes Jahr zu bewältigen
hatten. In Wort und Bild wird darin ans die

Bedeutung des schweizerischen Obstbaues, ans die

vrgfäliige Gewinnung, Sortierung, Lagerung der
Früchte und auch auf die großen Anstrengungen
zur Umstellung unseres Obstbaues auf die
veränderten Absatzverhültnisse hingewieseil. Wie ans
dem phorographisch nnd drucktechnisch sehr gut
gelungeneu Bilderbuche: „Obstsegeu im Schw.ü-
zerlaiid" hervorgeht, haben wir etwa 290,000
landwirtschaftliche Betriebe in der Schweiz, in
denen der Obstban eine Nulle spielt. Die weitaus
größte Bedeutung hat natürlich das Kernobst,
Aepsel und Birnen, dann folgen die Kirschen,
Zwetschgen, Pflaumen, Nüsse, Aprikosen, Pfirsiche

und Onittcn, deren Anbau dem Klima
nngepnpt ist. Von den 81,000 Wagen Kernobst
der letzten Ernte sind etwa 5 Millionen Doppet-
entner vermostet worden, wovon u. a. 37

Millionen Liter Süßmost hergestellt wurden. Ueber
GW Wagen konnten ausgeführt werden. Etwa
500 Wagen Wirtschaftsobst wnroen mit
Unterstützung

'
durch die Eidgen. Alkohotverwattung

verbilligt an Arme und Erwerbslose abgegeben.
Durch die Werbeaktion der schweizerischen

Propagandazentrale in Zürich konnte oer Absatz

bon Frischobst gewaltig gesteigert weroen.

3000 Wagen sog. Ueberschnßobst wurden zu
Konzentrat verarbeitet und der Tresteranfalt der
Mostereien größtenteils getrocknet. Alle diese
erfolgreichen Maßnahmen, die es ermöglichten, die
riesige Obsternte, der man mit Sorge entgegengesehen

hatte, fast brennlos zu verwerten, sins
hier im Bilde leicht verständlich nnd instruktiv
sestgehal en. „Obstsegen im Schweizerland" kann
bei der Propagandazcntrale für die Erzeugnisse
des schweiz. Obst- und Rcbbaues in Zürich,
Sihlstr. 43 (Preis 20 Rp.) bezogen werden.

(S.P.Z.)

Schweiz. Rotkreuzkalender

Verlag Schweiz. Notkrenzkalendcr, Bern. —
Preis Fr. 1.20.

Er muß wohl oder übel dem Zuge der Zeit
folgen und der allgemeinen Angst vor dem Zu-
spätlommen opfern, wie ja andere gemeinnützig
nnd geistig abgestimmten Jahrbücher auch. Also
erscheint er unter den ersten dieses Jahres.
Verzichtleistend auf Beeinflussung des Urteils
seiner Leser über Welt- und Gotterkenutnisfra-
gen streut er in ihre Herzen die gute Saat
des Willens zum Guten und Gemeinst»» in
allen Dingen und Lagen menschlichen Zusammen¬

lebens. Er entspricht und entspringt also dem
Geist eines praktischen Christentums. Freunde
freier Frömmigkeit werden stets der Sache des
Roten Kreuzes ihre warme Sympathie
entgegenbringen. Die Stoffwahl dieses überwiegend
auf Gemütsbildung bedachten Volkskalenders
strebt durchaus auf Volksbildung hin, wie sie
Pestalozzi, Hebel und Menschenfreunde gleichen
Sinnes mit ihrer Schriftstellerei pflegten. Sonnt

darf auch abgesehen von der finanziellen
Zweckbestimmung des Kalenders zugunsten des
Roten Kreuzes seine Verbreitung jedermann
empfohlen werden, der bereit ist» mitzuhelfen am
Werke, dessen Sinnbild zu Ehren der Schweiz
durch Umkehrung unseres Landeswappens
gewählt wurde.

Redaktion.

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch (abwesend). Ver¬
tretung : H. David, Tellstr. 19. St. Gallen.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden-
bergüraßc 142 Televhon 22608.

Wockienchronik: Helene David. St. Gallen.

Manuskrivte okme ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht
beantwortet

ftloirt s / Lausanne (720 m über bteer)

Sonnige unä gcsunäe liökenlsge am ktanäe äer KannenwSIäer äes lorat, mit prächtiger
Aussicht ouk 5ee unä Debirge. Die läauskaltunzsschule „UOKKKläbl^" errietst äte Ikr
anvertrauten Köckter ru vielseitigen, praktischen läsustrauen, sie gibt äen Zchlllerlnnen
üreuäe an äcr KSusIichen Arbeit, lekrt sie einfach unä praktisch äenken unä
vanäeln, versäumt sker nickt. Deist unä Seele äes jungen täsäckens au püegen

kSr Oeutschsckwelaerlnnen 5pe2l»Ilc>»»»e >77 s

zur grünällcken Erlernung äer ikransSslscken spräche,
keginn äer Kurse: t. Oktober unä t. täsi. ?enilonsprelz t25 Kr. pro läonat.

Iîeferen?en beim ^ufslckt5kommissions-?rS»ic!enten: /Xnärt 5erment. (!emeln6eprS»lotent von l-e >5ont.
l^«krp!sn unü Prospekt sovie fe6e gervansckte ^uskun^t kereltvlUigst «Iurct> üi« l-eitung üer 5ckuie.

vis8S8 ^siciosn

büi'Ai für

3ef>wsiTsrwars

Làe^ervare

ksulvll, deissi
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ttotel /^ugu5tînerkof-»05pii
St. LelerstralZe 8 I II r I c t» beim paisäeplatr

Zimmer mit unä obne kalt unä warm Wasser von
Kr. 3.5t) bis Kr. 5.—. Hukige, reritrale Kage, dekag.
liclie, neu renovierte l?Sume, xepilexte Kücbe-

-rssz teitunx: Scbrveixer Verbsnä Volksäienst, ?üric b

!Iüi<8
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Esbsnsmittoi-QrolZimport u. Xaktosrüstorsi

üstsrt Idoso von ctsn »norksnnt
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I»»«»» t Won »nl««»
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Veààmsgsrine
^irricti
ZVintertbur
ZlVìiâensvrl
Klorxen
Oeriikon
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>Z.itstetten
Kern
Kiel

iKsäretsck
Ölten
Soiotkurn
Ibun
Lurxäort
bsnxenlbsl
dleuendurx
tzekzu»-iie-eoeiis
I.uxern

Lebaktkausen kucks
Keukausen äppenaell
Ovur Klerisau
^arau Krauenkelä
IZruxx Kreuxlinxen
tlaäen wil
)5ux Hasel
Qlarus Kiestal
St. Lallen Kauten
Horsckack pruntrut
(sitstàtten Delsberx
Kbaat-Kappel Solingen

Volk5g«5un«lkeit
„in «ii»»igs?

I)sr Ante lvampk, äsr stüeksnäg Ivampk
silos, rvas äor VolksZosnnäbsit sckaäst, unä kür
aliss, rvas sis köräsrt — sr tsbs boeb!

Xiolrt nur kräkti^, sonäorn vor stiem rvitriz unä
vr-onäi^ mul) äiosor Kamxk xskübet rveräsn. von
üsut'ei mit äoin Oelxsbuob austrsidon unä innrer-
bor soknoli ä!s "Kurs ?:uinaobsn unä sinon äioksn
Krü^oi anstsilsni Orrs maobt ä-rnn auok unsers
Ovznor vvilä. rvsnn rvir naob sinsr Askäkriiob aus-
ksbsnäsn „IZaiAsrsi" äas äioks Koll sobüttoin unä
uns mit ZVit2 unä Daobon vom Kiatxs troiisn.

So traben rvir sinsn konssgusntsn, absr kairsn
Ivampk gsxsn äon übsrmülllAsn TklkokolxenulZ xo-
kübrt: Kin àpkol oäsr sins OranAs, absr auob oin
Ol-rs köstliobsn SülZmostss im klagen ist äsr natür-
lioirs Lolrut?. gogsn „eines msbb'i Da batten rvir
äis soblnusn Krausn als Lunässgenossinnen an
unserer Leite, äis äsm äurstrxsn Vater liebevoll
oinon r^pkel oäsr slr.o LüümostNasobs usrv. In
Itsiobrvelts plaolertsn unä r > soxusaxon äis /tu-
kalirt kür strvas anäeres versperrten! Lebllsbiiob
slv^ts äsr natürllobs, xuts Oesobmaok äes obü-
SÜASN, rvlrkliob srkrisebenäen Obstes volistänäix
xo?sn äls Ivunstxstränks aller /krt.

KIüsslAes Obst — in bester Korm äurob Kälte
bonssrvlsrt, äis soxenanntsn „Ksa", Kroäukts, äis
vir als erste Kirma auk äsn ^larkt braobtsn, —
äis rverävn in rvvnixsn äakrsn äsn stärkt bs-
berrsoben.
' Kliissixos Oemüso? äa rvarum niobt, auob äas

xibt es — unä auob äas rveräsn rvir auk äem
Kältervex verstellen. Dann kann man Vitamine
sn xros 2u siob nsbmsn.

/Zäs ersten Oemüsesalt bringen rvir

ToMStO- (juice) Zgtt
5v Rl?. -t.l. 1 Pr.

Kill „Kabrungs-Orink" von boksm Ossunäbeits-
rvort kür Kinäsr unä Krrvaobsens — stellt auk äer
amsrikanisoven ttuevse. Ks stanä kernsr äarauk:
„Kr (Komatsilsatt) bat eins aikallniseks ZVirkunz
auk äsn Körper unä ist eins Zuts tftuüls von
Vitaminen à, 0, O unä O".

Das mutZtsn ?/ir unkeserliev maobsn. Ks ist in
äsr Lolllvei? Vorsokrikt. äaü äer Vitaininxebait
nur srlViäint rveräsn äark, naobäem sebr kost-
spioliZ'S "Kierversuobe äurolixskülirt rvoräsn slnä.
Das bat man uns suob beim Vollkornbrot xesaxt.

wir aber stellen auk äem Ltanäpunkt unä
voräsn äsn 2äve unä immer vioäsr vsrtroten,
äaü es

5s<k« 5tss»s»
ist, auk seine Kosten unä als eins seiner öävlsten
^nkKabso äurob seine l.aboratorisn usv. ^u unter-
suobsn, vvsleks Ossunäbsitslvsrte oäsr -Onverts
in Xstnrproäukteo oäsr in äsn xsbräuoblicksn

XavrunAsmitteln v?!s vrot, slilov slaxermilob,
Obstsakt usv. sntbaltsn sinä. Die r.veiteäelsts ^.uk-
xabs äes Staates ist, kür äis VorbroitnnA sawker
Krkenntnisss v.u sorxsn oäsr äis xu löräsrn, äis
siob äiess stubs nakmsn. VVsnixstsns verlanxsn
v!r katexorisob, äalZ man niobt xeliinäort nnä
bestraft vsräon äark, voil man sine sVakrboit —
pnä äa?:u eins nütKiobs auk äor zanken wvlt an-
srkannis ZVadrvoit — vorbroitot.

Käsers Oesunäbsitsbeböräen, äis vom Volk be-
r.abit sinä. sinä nun einmal niobt äaxu äa, nur
Lksmikalisn, 2. ö. künstliovs Vitamins, als xesunä
pmpkgblon 7u kasssn. Danaob värs nirxsnäs stvas
Ossunäss 7u kauksn als in äor wpotboks... vir
^bsr meinen, äis ftatur selbst ist äsr bests wr/.t
unä äis bssts slsäikamsntsnkabrik, unä es sollte
in unserem kleben Lsklvvwsrlänäloin snäliov, enä-
lieb in äisssr viebtiAstsn Kraxe äer Volksxesunä-
lisit vom Lpexialinteresss auk äas áUxsmeinin-
terssss umAestsllt vsräon, Ks brauobt Oouraxe,
aber ss winkt auov köobster lx>I>n kiir biebste
l'kllolitankkassunx.

slit äom "Komatonsakt vsrkolxsn wir sinen Ks-
ken/nvgok. wir müssen es kortixbrinxen, äalZ wir
mit äer Ksît auov inlänäiselion, erstklassjxon Kalt
verstellen können. Kur etwa 6kl Kronont ävs Krnts-
ankalles in "Komaton ist la wars kür äon Kriseil-
verkauf, äis übrixsn 49 Kroxsnt sinä äulZsrliob
niobt so sobön, 7u kloin oäsr 7U xrolZ, aukxssprun-
xsn usw., aber im Oosobmavk sbensoxut wie äie
la Ware.

/Aso xsbsn wir xsnau vor wie mit äsn /sepksln:
Die xanx soböns wars auk äon "Kiseb unä äis
äulZerliob wenixor scvöns verarbeitet su Lakt. wir
verbiilixtsn äie übsrsssisoben Vepksl nnä setzten
slassen ab, popularisierten äas ápkelsssen »nä
xabsn äom /Kpkolosson sinon noblon /snstriob, weil
äie ksinsten tkotsls äis bislisr teuren üborsesisobon
.sopksl auk äsm Kisebs batten, slit äer Ksit kam
äas xan?. unseren sinbsimisoben Käeläpksln xvin-
?.e»ä 7uxuts. La wirä äas seit /säamsxeiten be-
kannte àpkslessen ebenso sobiok wie masssnbakt!

ttokken wir, äalZ ss beim ,,'Komato juioo" auob
so gsvs. ktsute sin nobles „Larxesükk", morxsn js-
äormanns Lport- unä Ossunäbsitsärink — unä
äis "Ksssinsr "Komatsnpklanr.sr wsräsn ibrs Ware
los. Das ist sins t^pisobs, balb lustixe, kalb srnsts
tiekxsksnäs wsiss auk unserem alten lisben Volks-
vvirtsebaktsklavier.

Knmatn-.tuics ist auob x»t mit versoliioäenon —
lieber niebt alkobolkaltixsn — Illisebmlxon —
knkl immer besser als warm.

lieu! dieu!
lomstenzsN 50 «p.

(bald Lait unä bald Wasser oäer mit stz Wasser

verclürint, erxidt ein erkriscbenckes Oeirsnk.i

elnxeälckter ^pkelsakti
0»s kockwsrtlg«. naturrein«
auslîtîits-apkeliconientret per ft Kx»3I?k?P.
i5l9 x-Klascve Kr. I.—, Depot 59 I?p. exira)
„Kea" ist auck im Andruck lanx« keltdar!
5—6 mal mit Wasser oäer L^pbori verällnnt erxldt
3 Kiter Lükmost von nur 34 Happen Per Kiker!

unverxoren, weiL
mit Kronkorkveiscbluü, xroLe KI. 7» ^p-
iDepot 25 Hp. exira)

*8lILM05î, mer ^pkelsakt
mit Kronkorkverscviuk xroüe Klascke JA l?p.
(Depot 25 Hp. extra)

8IIIîMl)5î, reiner Obstsakt
oiken xroLe Klascke 2Ä lîp.
(Depot 25 Hp. extra)

^urKrkriscbunx
— aber nur äen unter stilnäixer

wissensckzktiicver Kontrolle berxesteliten „<!l>"co-
?epto"-1oxvurk.

nature (Depot 19 Hp. extra) 299 x-OIas »V
mit ^roma (Vanille, Litton, Klimbeer,

Oranxe, Krädeer, lobannisbeer)
(Depot 25 Hp. extra) 259 x-OIas 26 Hp.

Kea-loZburt — mit natürlichen Krucbtxesckmsck
(Ilimboersalt im .Kea'-Ktlteverkakren
rein gewonnen) 259 x-OIas 25 Hp,
(Depot 25 Hp. extra)

VoUfskm-ciscornetXsuck zzHp
Achten 8ie auk äen boken Dekali an wert-
vollem, nakrkaktem Hakm.

dlur in äen VerkauksmaZaalnen etkilltllck.
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